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Jnu land. 


Berlin den 13. Febr. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Den Regierungs- und Schulrath Striez zu Potsdam zugleich zum Konſiſtorial⸗ 
Rath bei der dortigen Regierung; den Superintendenten, Pfarrer Frobenius 
in Merſeburg, zum Konſiſtorial-Rath bei der Regierung in Merſeburg; den 
Superintendenten, Pfarrer Scheibe in Erfurt, zum Konſiſtorial-Rath bei der 
Regierung in Erfurt, und den evangeliſchen Pfarrer Bredt in Aachen zum Re⸗ 
gierungs- und Schul⸗Rath bei der Regierung daſelbſt; und den bisherigen Ober⸗ 
Lehrer, Profeſſor Dr. Schlüter am Gymnaſium in Arnsberg zum Direktor des 
Gymnaſiums in Koesfeld zu ernennen. 


Se. Durchlaucht der Fürſt Alexander zu Sayn⸗Wittgenſtein⸗Ho⸗ 
henſtein, iſt nach Wittgenſtein abgereiſt. 


Poſen den 15. Febr. Geſtern Nachmittag um 2 Uhr erblickte man plötzlich 
unſer geſammtes Militair in außergewöhnlicher Bewegung. 
breitete ſich die Kunde, die Warthabrücke, die Grabenbruͤcke, ſo wie ſämmtliche 
Ausgänge der Stadt, ſeien mit ſtarken Militair- Abtheilungen beſetzt und Nies 
mand dürfe die Stadt verlaſſen. Auf dem Kanonenplatze waren Geſchütze aufge⸗ 


pflanzt und ebenſo auf dem Wilhelmsplatze, wo außerdem noch ein Bataillon In⸗ 


fanterie und eine Schwadron Huſaren aufgeſtellt waren. Der Bazar und meh⸗ 
rere Gaſthöfe wurden militairiſch beſetzt und zahlreiche Patrouillen durchzogen 
die Straßen der Stadt. Gleichzeitig wurden auf verſchiedenen Punkten Verhaf⸗ 
tungen vorgenommen, über deren Zahl jedoch etwas Zuverläſſiges bis jetzt nicht 
angegeben werden Tann. Gegen Abend hörte die Abſperrung der Stadt wieder 
auf. Um 3 Uhr las man an allen Straßenecken nachſtehende Bekanntmachung: 


„Die heute getroffenen außergewöhnlichen Maßregeln werden durch die Noth- 
wendigkeit geboten. Die militairiſche Beſetzung und Sperrung der Ausgänge der 
Stadt und der Brücken bezweckt die Aufrechthaltung der Ruhe und der Ordnung. 
Die vorgenommenen Verhaftungen betreffen Individuen, welche angeſchuldigt ſind, 
ſich gegen die Regierung aufgelehnt, und durch verbrecheriſche Pläne die Sicher— 
heit der Perſonen und des Eigenthums in der Stadt und der Provinz Poſen ges 
fährdet zu haben. 

Da es ſich alſo darum handelt, Stadt und Land vor Gefahr und ernſten 
Folgen zu ſchützen, ſo erwarten wir von den gutgeſinnten Einwohnern Poſens, daß 
ſie vertrauensvoll die Sorge für ihre Sicherheit uns überlaſſen, ſich durch ihre 
Haltung als gute Bürger und treue Unterthanen unſeres Allergnädigſten Königs 
und Herrn bewähren, und ſich ruhig in die getroffenen Anordnungen fügen werden. 

Sollten Einzelne deſſenungeachtet aus Unverſtand oder in böswilliger Abſicht 
es wagen, ſich zu widerſetzen oder ſich Ruheſtörungen zu erlauben, jo haben fie 
die Folgen davon nach der Strenge des Geſetzes zu gewärtigen. 

Poſen, den 14. Februar 1846. 
Der erſte Kommandant, Generals 

Lieutenant v. Steinäcker. 


Uebrigens iſt die Ruhe und öffentliche Sicherheit nicht einen Augenblick geſtört 
worden. = 0 


Der Polizei-Präſident v. Minutoli.“ 


Poſen den 14. Febr. Nachſtehendes Umlaufſchreiben hat Se. Erzbiſchöfliche 
Gnaden der Erzbiſchof von Gneſen und Poſen, Herr v. Przyluski, an die 
Geistlichkeit des Großherzogthums Poſen erlaſſen: 

In einem Erlaſſe eines Königlichen Hohen Miniſteriums der geiſtlichen Ange— 
legenheiten vom 1 5ten d. Mts. bin ich von den verderblichen, in dem Großher— 
zogthum Poſen und einem Theile der angrenzenden Provinz Weſtpreußen entdeckten, 
zur Verwirrung des politiſchen Zuſtandes und zum Umfturz der beſtehenden Ord⸗ 
nung hinzielenden Abſichten benachrichtigt und veranlaßt worden, vornehmlich an 
Euch, ehrwürdige Verweſer der Parochien, die Ermahnung zu richten, daß Ihr, 


. 


Gleich darauf ver⸗ 


Euren Standpunkt als Verkünder des Friedens Chriſti wahrend, dahin arbeitet, 


daß das Uebel abgewendet und derartigen Unternehmungen zuvorgekommen werde. 


Dieſem Verlangen genugthuend, kann ich nicht umhin, geliebte Arbeiter in 
dem Weinberge des Herrn! vor Allem das zu erneuern, was ich ſchon, beim Anz 
tritt meines Amts, in dem erlaſſenen Hirtenbriefe auszuſprechen Gelegenheit ge⸗ 
nommen habe. Ich empfahl Euch den Frieden, den die Welt nicht zu geben ver⸗ 
mag, nämlich den Frieden Gottes, als die Quelle jeglichen zeitlichen Friedens, 
als die Bürgſchaft des Glückes und Wohlergehens jedes Einzelnen und der gan⸗ 
zen menſchlichen Geſellſchaft. Ich ermunterte Euch, daß Ihr, als Verkündiger 
der ewigen Wahrheiten dahin wirket in Euren hirtlichen Arbeiten und Beſtrebungen, 
daß die Eurer Sorgfalt anvertrauten Gläubigen lernen, die Geſetze zu beachten 
und Folgſamkeit und Gehorſam gegen jede Obrigkeit zu üben, der Lehre des hei⸗ 
ligen Paulus gemäß, daß jede Obrigkeit von Gott komme und daß wer dieſer ſich 
widerſetze, der Anordnung Gottes ſich widerſetze. Daſſelbe empfehle ich Euch auch 
gegenwärtig, ich empfehle es Euch um ſo angelegentlicher, als unter den heutigen 
Zeit⸗Umſtänden zu befürchten ſtehet, daß Unternehmungen der Art, aufgereizt 
durch ärgerliche Beiſpiele und durch Mangel an Lebensmitteln unter den armen 
Menſchenklaſſen, traurige, die Menſchheit in tauſendſaches Unglück ſtürzende Folgen 


herbeiführen könnten, wie die Geſchichte mancher Völker beweiſet. Es iſt Eure 


Pflicht, getreue Priefter! daß Ihr als Seelforger und Führer, nicht allein durch 
eigenes Beiſpiel von Folgſamkeit und Gehorſam gegen jegliche Obrigkeit, ſondern 
auch durch Lehre die Gläubigen über ihre Pflichten aufkläret und ſie warnet, ſich 
fern zu halten von Einflüſterungen und Ueberredungen ſchlecht denkender Menſchen, 
ihre Obliegenheiten heilig zu erfüllen und ſtets darauf bedacht zu ſein: daß ſie dem 
Kaiſer geben, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt. Eure, als der 
Jünger des göttlichen Meiſters Jeſus, Pflicht iſt es, von den Gläubigen jeden 
verderblichen Einfluß zu entfernen und dieſelben, nach den reinen Grundſätzen des 
Glaubens und der chriſtlichen Moralität, auf dem Wege der Wahrheit und der 
Tugend, dem Wege, den Gott ſelbſt vorgezeichnet hat, zu führen. Hütet dem⸗ 
nach Eure Heerden mit aller Sorgſamkeit, wie Euch der große Lehrer der Völker, 
der heilige Paulus, ermahnet und weidet ſie mit geſunder, von den Verkehrthei⸗ 
ten dieſer Welt nicht vergifteten Nahrung, wegweiſend jede Saat falſcher Lehren, 
die zum Umſturze der von Gott feſtgeſetzten Ordnung, zur Schwächung der Ach⸗ 
tung gegen göttliche und menſchliche Geſetze und zu Verwirrungen und Unordnun⸗ 
gen in der Geſellſchaft hinzielen. Indem ich Euch alles dieſes in dem gegenwär⸗ 
tigen Umlaufſchreiben angelegentlichſt anempfehle, in der Ueberzeugung, daß Ihr 
ſelbſt nichts Euch beikommen laſſet, was Euch den Verdacht der Ueberſchreitung 
der Grenzen Eures heiligen Beruſes zuziehen könnte, habe ich zugleich die Hoff⸗ 
nung, daß Ihr, eingedenk der Milde und Gerechtigkeit unſeres 
Allergnädigſten Königs und Herrn, allen Euren geiſtlichen Einfluß da⸗ 
hin verwenden werdet, um unter den gegenwärtigen Umſtänden auf die Gläubi⸗ 
gen heilſam zu wirken und ſie in den Schranken zu erhalten, die ihnen die Re⸗ 
ligion und die Kirche vorzeichnet. 2 

Dieſes Umlaufſchreiben hat der Herr Decan unter den Pfarrern feines Dera- 
nats zirkuliren zu laſſen, und daß dies geſchehen, dem ihm vorgeſetzten Conſiſto⸗ 
rium nachzuweiſen. f 

Poſen, den 23. Januar 1846. 


Der Erzbiſchof von Gneſen und Poſen. L. v. Przyluski. 


(Das Geld.) Immer noch bemühen Unwiſſende und Böswillige ſich, die 
öffentliche Meinung irre zu führen, Menſchen, die ihre eigenen Finanzen und An⸗ 
gelegenheiten nicht zu ordnen verſtehen, ſprechen um ſo ſcheuloſer über die Finan⸗ 
zen und die Verwaltung der Staaten, freilich dazu durch ſelbſtverſchuldete Noth 
gedrängt, Seribler bedauerlicher Geſtalt. — Daß Solche auf die öffentliche 
Meinung irgendwie einwirken, iſt ein trauriges Zeichen der Zeit; indeß, ſowie 
Jene zu den Stoffen der Entwickelungs⸗Krankheiten gehören, ſind ſie auch hiernach 
zu behandeln. — Jene find es, die über Geldnoth lamentiren und Zettelban⸗ 


iM. 


ken fordern; fo werde denn wiederholt nachgewieſen, daß ſolche Geldnoth, wie 


jene Schreier glauben machen wollen, jetzt noch nicht da iſt, ſowie daß, wenn 
fie wirklich eriſtirte, Zettelbanken unvermeidlich das Uebel ärger machen würden. 
Daß die Geldnoth noch nicht fo arg ſei, davon überzeugen Unbefaugene die täg- 
lichen Coursberichte. Denn, wenn nicht nur für ausländiſche Fonds, fondern ſogar 
Ruſſiſche, Oeſterreichiſche, Ungariſche, Italieniſche, Holländiſche u. ſ. w. Eijen- 
bahn⸗Aktien noch bis 90 pCt. Aufgeld bezahlt werden, die vor wenig Jahren mit 
30 pCt. und darüber Verluſt kaum Käufer fanden, fo it es mehr, als lächerlich, 
von Geldunth nur reden zu wollen, wo noch vielleicht für 50 Millionen und dar⸗ 
über ausländiſche Effekten inländiſches Geld zu beſchaffen iſt. Weiße man jene 


Millionen dahin, wohin ſie gehören! — und alsbald wird Geldüberfluß ſich ein⸗ 7 
finden und die inländiſche Induſtrie vollgenügend ſich entfalten können. Zwitter 


alſo ſind es, die inländiſche Intereſſen zu verfechten vorgeben, während ſie in 
Wahrheit ausländiſche verfechten. Denn, angenommen, der Staat unterſtützte 
die Börſenſpieler mit Millionen, wohin ſtrömten dieſe? etwa zur Hebung inländi- 
jeher Intereſſen? Nimmermehr! Heute hingegeben, würden fie morgen projek— 
tirten Eiſenbahnen in Aſien, Afrika, Amerika, ja, wo möglich, in Kometen zu⸗ 
gewendet, und es wiederholte ſich blos das Schauſpiel: ſtatt Millionen Milliar⸗ 
den zeichnen zu ſehen, worin ſtämmigen Hauskuechten und Viehmägden die Haupt⸗ 
rollen übertragen ſind; — und wenig Tage darauf würden wieder derartige Pro⸗ 
meſſen mit 50, ja mit 100 pCt. Aufgeld vergriffen. N 
Ungleich ſchlimmer noch wirken Zettelbanken, denn dieſe ziehen dem Volke, ſo⸗ 
zuſagen, den letzten Silber Thaler aus der Taſche, den die Bankthaler an ſich 
reißen, oder Spieler verſchwindeln. Allein, auch hiervon abgeſehen, bezeugen 
Diejenigen, welche von Zettelgeld Vermehrung der Kapitalien erwarten, totale 
Unkenntniß des Geldweſens, die Wirkung mit der Urſache verwechſelnd. Geld 
nämlich, als ſolches, bringt nicht einen Strohhalm mehr hervor, als auch vor— 
handen wäre, und wenn es keinen Groſchen gäbe; mithin kann das Verwandeln 
von Papierlumpen in Geld vielweniger noch Kapitalien hervorrufen, die vielmehr 
einzig und allein durch productive ſchaffende Thätigkeit der Arbeitenden hervorzu⸗ 
bringen möglich, und durch Sparſamkeit geſammelt werden können Die allein 
wahren Kapitalien alſo ſind: Waarenvorräthe aller Art, wodurch die unentbehr⸗ 
lichſten Bedürfniſſe, Nahrung, Kleidung, Wohnung befriedigt werden; nur von 
dieſen Kapitalien können Nationen in Hunger und Kriegsnöthen zehren, Kunſt 
und Wiſſenſchaft heben, und auch Kanäle und Eiſenbahnen bauen; daher es hei⸗ 
lige Pflicht des Staats wie der bedachtſamen Bürger iſt: in Seegensjahren mög⸗ 
lichſt bedeutſame Vorräthe dieſer Kapitalien zu ſammeln, auf daß fie Beherrſcher 
ihrer Geſchicke verbleiben, und nicht als Sklaven unberechnenbaren Zufällen, oder 
gar ehrloſen Wucherern anheimfallen. Jene durch produktive geiſtige Thätigkeit 
zu ſammeln nur mögliche und darum dauernde Kapitalien, verſtand vorzugsweiſe 
Friedrich der Große hervorzurufen und zu ſammeln, durch ſeine blutloſen Erobe⸗ 
rungen, durch ſeine Befreiung des Geiſtes von Prieſter⸗Orthodorie, durch ſeine 
Handhabung der Gerechtigkeit, ohne Anfehen der Perſon, durch ſeinen glühenden 
Haß gegen Schwindel und Papiergeld! — Wahrlich, von dieſen, durch den gro⸗ 
ßen König hervorgerufenen und geſammelten, Kapitalien zehren wir auf gewiſſe 
Weiſe noch! Wehe uns! ſo wir jemals dies ſein Geſchichtsteſtament vernachläſ⸗ 
ſigen! Er, mit nur zwei Millionen Bewohnern, focht ſieben Jahre hindurch ge⸗ 
gen die wider ihn verbündeten Fürſten Europas, und ohne Anleihen, wie ohne 
Zettelgeld, ging er ſiegreich und reich an Metallgeld aus dieſem furchtbaren Kampfe 
während ſeine Gegner tief in Schulden verſanken! Aber ihm war Helm und 
Schild die Liebe und Ehrfurcht nicht nur ſeines Volks, ſondern allet ſeiner ihn 
hochverehrenden Zeitgenoſſen, daher ſelbſt feine Gegner nur mit Widerwillen Den 
bekämpften, der die Frende und der Stolz Dentſchlands war. Darum zeigen nur 
Diejenigen des großen Staatslenkers ſich würdig, die nächſt Arbeitſamkeit, Spar⸗ 
ſamkeit, prompter, unerbittlicher Rechtspflege und unbedingter Geiſtesfreiheit, das 
Geld für Das erkennen und behandeln, was es iſt und fein ſoll: Umlaufsmit⸗ 
tel, die wahren Kapitalien in Fluß zu bringen und darin zu erhalten, und eben 
darum Zettelgeld, mit ſeinem unvermeidlichen Gefolge tagediebiſcher Schwindler, 
Wucherer und Spieler, haſſen und verabſcheuen, und es ſich zur unnerzeihbaren 
Sünde anrechnen, ſolches Unweſen nur unangefochten zu laſſen, um wie viel mehr 
zu empfehlen. Kein auf Liebe und Vertrauen ſeiner Bewohner baſirter Staat be⸗ 
darf künſtlicher Geldmittel zur Hebung ſeiner Induſtrie, das eireulirende Metall⸗ 
geld, verbunden mit dem durch prompte Juſtiz feſtgegründeten Cred it, Al dann 
vollkommen zureichend zu den Unternehmungen, welche dem naturgemaͤßen ſort⸗ 
ſchreitenden Wohlſtande der Nation entſprechen. Exotiſche Pflanzen gewaltſam 
noͤrdlichem Boden aufdringen, zehrt nicht blos die Kraft des Bodens auf, ſondern 
treibt auch nur geruch- und ſaamenleere, ſchnell verwelkende Blüten heraus. 5 
So ſind Eiſenbahnen vortrefflich, wenn ſie mit den wirklich vorhandenen Kapita⸗ 
lien mit ſyſtematiſcher Regel und Ordnung, mit beſonnenem Caleul, mit ſtrengem 
Ausſchluß allen Schwindels, Wuchers und Spiels erbaut werden, und, was die 
Hauptfache, wenn zuvor für die ungleich unentbehrlichern W ege⸗ und Kanal⸗ 
Banten zureichend geſorgt iſt! Denn ewig wahr bleibt: qui va piano, va . 
qui va presto, more lesto. Und ſo werde denn noch der Schlinge des angebli⸗ 
chen Zettelbank⸗Statuts gedacht, worin es heist: „Der Bank Verbanen zu er⸗ 
wecken ſei nothwendig, daß anerkannt Reiche an deren Spitze ſtehen;“ — als od 
Diefe mit ihrem Vermögen die Sicherheit der Bank garantirten, während gleich 
darauf beſtimmt wird: „Mit Einzahlung von nur 20 pCt. erlangen die Zeichner 
den Beſitz der Bank-⸗Actien und freie Dispoſttion darüber.“ Was Anders aber 


Aufgeld zu treiben beabſichtigt, 


lichen Hausarzt zur Behandlung des Kranken rufen. 


tritt hierdurch klar hervor, als daß man nicht nur das Land mit 30 Millionen 
Zettelgeld überſchwemmen will, ſondern außerdem noch mit 25 Millionen neuer 
Bank⸗Aktien, die man vermittelſt jener Zettel eben bis zu 100 pCt. und drüber 
0 und die jene Reichen bei Herannahung der durch 
dieſen Schwindel um ſo unvermeidlicher eintretenden für ren Geld - Galamität 
läugſt ins Publikum gebracht, daher bei der dann unausbleiblichen Juſolvenz der 
Bank, die Reichen wie in Amerika, ſich ins Fäuſtchen lachen. — So ſteht katego⸗ 
riſch feſt: „Im Staats⸗Organismus giebt's kein verderlicheres Gift, als Zettel⸗ 
banken in Händen von Privatperſonen.“ D. A Benda. 
Poſen den 13. Febr. (Eingeſ.) [Oeffentliche Krankenpflege.] 
Krank zu ſein, iſt für Jedermann ein Unglück, allein krank und arm zugleich zu 
fein, iſt wohl das Schrecklichſte, was den Menſchen treffen kann, denn er ſcheint 
dann oft für ſeine Mitmenſchen nicht mehr Menſch zu ſein. Erlauben Sie uns 
heute dafür den Beweis durch ein Beiſpiel zu führen, das in mehr als einer Hin⸗ 
ſicht beſprochen zu werden verdient. In einer hieſigen größeren Haushaltung er⸗ 
krankte kürzlich ein männlicher Dienſtbote; die Herrſchaft läßt einen Arzt und zwar 
den, welchen der Kranke wünſcht, rufen. Dieſer erklärt, daß ſich die Krankheit 
wahrſcheinlich zu einem nervöſen Fieber ausbilden werde und daß es deshalb noth⸗ 


wendig ſei, den Kranken möglichſt am nächſten Morgen nach der Anſtalt im Klo— 


ſter der barmherzigen Schweſtern zu ſchaffen, wo er die nothwendige Pflege finden 
werde. Die Brodherrſchaft trifft hierzu die nöthigen Anſtalten, allein am ande- 
ren Morgen erklart der Kranke ſich wohler zu befinden und in der Hoffnung, nach 
einigen Tagen zu geneſen, wünſcht er vorläufig zu bleiben, wo er ſei, und wenn 
ſich dieſe Hoffnung nicht erfülle, anſtatt in das Krankenhaus, lieber zu ſeiner im 
Orte wohnenden Mutter zu gehen. Seine Herrſchaft erfüllt, trotz der für ſie 
daraus entſtehenden Unbequemlichkeit, dieſen Wunſch und läßt nun ihren gewöhn⸗ 
Auch dieſer erklart jedoch 
nach mehrtägiger Behandlung ſich für die Unterbringung des Leidenden in einem 
Krankenhauſe, wenn er ſonſt nirgends die nothwendige Pflege finden könne. Die 
Herrſchaft beauftragte jetzt die Mutter des Kranken, ihn bei den barmherzigen 
Schweſtern anzumelden, unter dem Verſprechen, den erforderlichen Betrag zum 
rückſtändigen Lohn zulegen zu wollen, damit der nöthige Vorſchuß auf die Kur⸗ 
und Verpflegungskoſten gezahlt werden könne, und ſorgte für einen Wagen zu ſei⸗ 
ner Fortſchaffung. Allein jetzt trat die gewöhnliche Erſcheinung ein — worin ſie 
ihren Grund hat, müſſen wir dahingeſtellt fein laſſen — daß kranke Perſonen ſich 
gegen ihre Unterbringung bei den barmherzigen Schweſtern ſträuben; auch dieſer 
Kranke wollte daher nicht dahin, ſondern zu ſeiner Mutter. Mit Gewalt konnte 
ihn allerdings Niemand dazu zwingen, und auf ſeinen und der Mutter Wunſch 
ließ die Herrſchaft ihn nach der letzteren Wohnung ſchaffen, zahlte das rückſtaͤndige 
Lohn mit 3 Rthlr. aus und gab das gehaltene Verſprechen, ihm während der 


Krankheit aus ihrer Küche die zu ſeinem Unterhalt nöthigen Speiſen verabfolgen zu 


laſſen. Doch der Zuſtand des Kranken wurde nicht beſſer, ſondern verſchlimmerte 
ſich und nach einiger Zeit waren ſeine Angehörigen außer Stande, ihm die nöthige 
Pflege zu gewähren, ohne ſich ſelbſt ihrer gewöhnlichen Beſchaͤftigung zu entziehen 
und der Nahrungsloſigkeit zu verfallen; er mußte jetzt in eine öffentliche Anſtalt 
gebracht werden, es war Gefahr im Verzuge. Die Mutter wandte ſich nun an 
den Arzt im Kloſter der barmherzigen Schweſtern; dieſer erffärte, ihr Sohn leide am 
Typhus, konne aber nicht aufgenommen werden, weil er Dien ftbote ſei. Die 
Vorſtellung, daß derſelbe nicht mehr im Dienfte und überhaupt die Zeit verfloſſen 
ſei, in welcher die Herrſchaft für die Verpflegung ihres Geſindes — bis zum Ab⸗ 
lauf ihrer Dienſtzeit — verpflichtet bleibe, hatte dennoch nur den Erfolg, daß die 
Aufnahme zugeſichert wurde, wenn vorher ein Koſtenvorſchuß von 6 Rthlr. einge⸗ 
zahlt ſei. Ebenſo hatte eine gleiche Vorſtellung beim Curator des ſtädtiſchen Kran⸗ 
kenhauſes das Reſultat, daß die Aufnahme für den Fall verfügt werden ſollte, 
wenn der Kranke bei den barmherzigen Schweſtern zurückgewieſen und dann zuvor 
ein Koſtenvorſchuß von 5 Rthlr. gezahlt werde. Schon während dieſer Verhand⸗ 
lungen hatte ſich die frühere Brodherrſchaft bereit erklärt, noch 3 fthlr. zur Vers 
pflegung des Kranken als Geſchenk zahlen zu wollen und wir zweifeln nicht, daß 
fie, obgleich nicht au Ueberſluß leidend, aus Menſchlichkeit auch noch den ganzen 
Koſtenvorſchuß von 6 Rthlr. geleiftet haben wird, obgleich fie geſetzlich nicht dazu 
verpflichtet war, nachdem ſie den Kranken auf ſeinen Wunſch in der Wohnung der 
Mutter bis über die bedungene Dienſtzeit hinaus verpflegt hatte, und wir müſſen 
daher den Fall feſthalten, daß fie das weitere Opfer zu bringen nicht geneigt ge⸗ 
weſen wäre. — Dann aber hätte dieſer Menſch leben oder ſterben können, es hätte 
weder Huhn noch Hahn danach gekräht. Das ſcheint uns nicht in der Ordnung. 
Nach unſerer, allerdings unvorgreiflichen Anſicht über den Zweck öffentlicher Kran⸗ 
kenauſtalten — namentlich ſtädtiſcher — würde es Pflicht derſelben geweſen ſein, 
eine Unterſuchung des Zuſtandes und der Vermoͤgensverhältniſſe des Kranken und 
ſeiner Angehörigen anzuordnen, und wenn dieſe — wie hier unbedingt der Fall 
war — ergeben hätte, daß dieſe ſeine Aufnahme nöthig und dringend machten, 
ſo hätte dieſelbe, wenn die Herrſchaft auch den geringſten Beitrag zu den Verpfle⸗ 
gungskoſten verweigert Hätte, dennoch unter Vorbehalt des Regteſſes an die Herr⸗ 
ſchaft erfolgen muüſſen; denn eine Krankheit wartet mit Hinwegraffung ihrer Opfer 
nicht, bis ein obwaltender Streit zwiſchen Geſinde und Herrſchaft geſchlichtet iſt, 
wogegen eine Krankenanſtalt durch fofortige Aufnahme keinen bei ihrer Gründung 
nicht berechneten Schaden erleiden kann, weil, wenn die Herrſchaft wirklich zur 
Tragung der Kur⸗ und Verpflegungskoſten verpflichtet iſt, das Geſetz den Streit 
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entscheiden und fie zur nachträglichen Zahlung zwingen wird, während die Anftalt 
im anderen Falle durch die unentgeltliche Aufnahme ihrer Beſtimmung gemäß han⸗ 
delt, oder, wenn man will, die Pflicht der Geſellſchaft gegen den Armen und 
Hülfsbedürftigen erfüllt. — Dann fällt auch noch die Aeußerung des Arztes auf: 
er kann bei den barmherzigen Schweſtern nicht aufgenommen werden, weil er 
Dienſtbote iſt! Das ſoll nämlich ſo viel heißen, als er kann nicht aufgenommen 
werden, weil ſeine Herrſchaft nicht zum Dienſtboten-Kranken⸗Verein gehört, deſ⸗ 
ſen Gründer derſelbe Arzt iſt und dem die Krankenanſtalt im Kloſter der barmher⸗ 
zigen Schweſtern zur beſonderen Dispoſition geſtellt iſt. Hört! eine allgemeine 
Wohlthätigkeits⸗Anſtalt iſt einem auf Gegenſeitigkeit gegründeten Privarverein, 
zum Zweck, den Dienſtherrſchaften die Verpflegung ihres kranken Geſindes zu er- 
leichtern, vorzugsweiſe eingeräumt worden, und um den Beitritt der Dien ſt⸗ 
Herrſchaften zum Vereine möglichſt zu erzwingen, wird anderes krankes 
Geſinde gar nicht, oder nur ausnahmsweiſe für den Fall aufgenommen, daß 
auf einen vollen Monat voraus die Verpflegungskoſten gezahlt werden. Scheint 
das nicht etwas hart und gegen den Zweck eines der Allgemeinheit gewidmeten In⸗ 
ſtituts? Wo bleibt das Geſinde nicht zum Verein gehöriger Herrſchaften, wenn 
deſſen Bedürftigkeit erſt mit dem geſetzlichen Aufhören der Verpflichtung der Herr⸗ 
ſchaſt zu deſſen Verpflegung beginnt? Wo das Geſinde, deſſen Herrſchaft ſelbſt 
augenblicklich nicht zur Zahlung des Vorſchuſſes von 6 Rthlr. vermögend iſt? 
Die Herrſchaften müſſen dem Verein beitreten. Nun wohl, ſie thun es aber nicht, 
weil nicht Jedem der Beitrag leicht wird, oder auch aus andern Gründen, und 
gezwungen können ſie nicht werden, am wenigſten durch Zwangsmittel, deren 
Folgen nicht auf fie, ſondern auf's Geſinde fallen. Möge desalb der Verein 
gedeihen, aber er ſchaffe ſich ſeine Verpflegungs-Anſtalt aus eigenen Mitteln und 
beeinträchtige nicht andere im Genuß der öffentlichen Wohlthätigkeit. So lange 
eine Anſtalt, namentlich eine Stiftung wie die der barmherzigen Schweſtern „ nicht 
überfüllt iſt, muß ſie jeden bedürftigen Kranken aufnehmen und bei einer etwai⸗ 
gen Bevorzugung keine andere Beweggründe obwalten laſſen, als nur die größere 
Bedürftigkeit und für den Augenblick nicht daran denken, ob ihr der Kranke die 
Auslagen auf dieſe oder jene Art wird erſtatten können. — Am wenigſten ſollte 
ſie eines Privatvereins Nutzen wegen ihrer allgemeinen wohlthätigen Beſtimmung 
ganz oder theilweis entzogen werden. — Schließlich müſſen wir nun der unter 
den Aerzten beſtehenden Uebereinkunft gedenken, daß keiner einem Kranken etwas 
verordnen darf in Abweſenheit des Arztes, der jenen bis dahin behandelt hat. 
Gewiß liegt derſelben eine weiſe Vorſicht zu Grunde, aber in ſolchen Fällen, wie 
der vorftehend erzählte, wäre eine Ausnahme davon dennoch wohl gerechtfertigt 
und wünſchenswerth. Und endlich dringt ſich auch unwillkürlich die Frage auf: 
liegt dem Widerwillen der armen Leute, in's Kloſter der barmherzigen Schweſtern 
zu gehen, mehr zum Grunde als die ſtrenge Hausordnung allein ? *) 

Bromberg. — (8. f. P.) Der kurzen Aufregung iſt ſchnell eine wahr⸗ 
ſcheinlich nachhaltige Ruhe gefolgt. Schon vor faſt acht Tagen verſchwanden bei 
den militairiſchen Poſten das Gepäck und die ſcharfen Patronen, und es ſind auch 
ſämmtliche Wachtpoſten an den Thoren wieder eingezogen. Das 21 Juf.⸗Regt. 
wird indeß wohl bleibende Garniſon werden, und man ſpricht davon, daß über⸗ 
haupt der Stab der 3. Diviſion hierher verlegt werden ſoll. Das Füſelier-Bat. 
des 19. Regts., weches bisher hier garniſonirte, rückt beſtimmt zum Frühjahr hier 
aus, und wird, wie es heißt, nach Neiſſe marſchiren. — Geſtern ſah die Stadt 
das, ſchon ſeit Jahren nicht erlebte Schauſpiel einer Schlägerei zwiſchen Soldaten 
und Civiliſten auf öffentlicher Straße, eine Sache, die freilich bald beigelegt wurde, 
aber deshalb Aufſehen machte, und Erwähnung verdient, weil die hieſige Bevölke⸗ 
rung durch das hieſige Füſelier-Bataillon des 19. Regiments an ein durchaus ru⸗ 
higes, beſcheidenes und anſtändiges Benehmen des Militairs auf der Straße und 
an öffentlichen Orten gewöhnt war, wogegen man jetzt hin und wieder über die 
eingerückten Musketiere des 21. Regiments klagen hört, und das heutige Skandal 
gar als etwas Unerhörtes daſteht. Wir glauben, daß der Wechſel des Orts die 
meiſte Schuld trägt, können aber den Wunſch nicht unterdrücken, daß die Vorge⸗ 
ſetzten noch zeitig den jugendlichen Uebermuth in die Schranken der Disciplin ver⸗ 
weiſen möchten. — Die neuerdings in Danzig gegen den Konſiſtorialrath Rom⸗ 
berg erſchienene Broſchüre hat hier im Ganzen wenig Aufſehen gemacht, denn man 
iſt hier allgemein der Anſicht, Rombergs Einmiſchung in die Sache der Chriſtka⸗ 
tholiken ſei eine unberufene und zu einſeitige geweſen, und die theologiſche Auctori— 
tät dieſes Mannes im Ganzen unbedeutend Dabei bleibt immer zu beklagen, 
daß Czerski von den hieſigen Chriſtkatholiten verlaſſen zu werden ſcheint, wenngleich 
wir das Gute nicht verkennen, welches ein Aufhören der bisherigen Spaltung her⸗ 
beiführen könnte. Von beiden Seiten ſind ſchon Schritte zu einer Wiedervereini⸗ 
gung geſchehen, und dieſelbe wäre wahrſcheinlich ſchon erfolgt, hätte bei der letzten 
Anweſenheit Dowiat's hierſelbſt auch der Prediger Bernhardt der in jenem Sinne 
an ihn von ſeiner Partei ergangenen Einladung ebenfalls Folge geleiſtet. 

* Berlin den 14. Febr. Bei dem hieſigen engliſchen Geſandten, Lord 
Weſtmoreland, welcher auch als Ton künſtler bekannt iſt, fand geſtern Abend 
ein großes musikalisches Feſt ftatt, wobei namentlich die Oper deſſelben: „Der 
Raub der Proſerpina“ zur Aufführung kam. Unter den hieſigen Geſandten trägt 
Lord Weſmoreland durch feine nicht blos einzelne Stände berüdjichtigenden Kreiſe 
am meiſten zur Geſelligkeit bei. — Die beiden lezten Bände der von Varnhagen 
von Enſe herausgegebenen „biographiſchen Denkmale“ find nun erſchienen. — 
Eine in der hieſigen Gropius'ſchen Buchhandlung erſchienene Schrift über die 
Tagespreſſe, welche Letztere im Allgemeinen ſcharf beurtheilt wird, macht hier 
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Aufſehen. In Bezug auf den Verfaſſer dieſer die Tagesblätter muſternden Schrift 
werden verſchiedene Vermuthungen ausgeſprochen. — Wie man hört, wird die 
Petrikirche trotz des lang geführten Kampfes in den hieſigen Zeitungen, wo dieſelbe 
wieder aufgebaut werden ſolle, auf der urſprünglichen Stelle ſich wieder erheben. 
Da der Bau des neuen Domes durch den Wiederaufbau der Petrikirche bedingt 
iſt, ſo dürfte mit Letzterm bald begonnen werden. — Niebuhr's Geſchichte 
des Zeitalters der Revolution iſt nun vollſtändig, in der hieſigen Beſſer' chen 
Buchhandlung erſchienen. ö 
Berlin den 12. Febr. Bis heute Mittag waren die Rheiniſchen Blätter 
und die Zeitungen aus Bremen und Hannover noch nicht angekommen. — Nach 
einer aus der Elberfelder Zeitung in andere Blätter übergegangene Korre⸗ 
ſpondenz⸗Nachricht d. d. Poderborn den 26. Januar e., ſoll in allen Pfarrkirchen 
dieſer Diözeſe eine Aufforderung des Biſchofs zum Beitritt zu dem Xaverius⸗Ver⸗ 
ein von den Kanzeln verleſen und dabei die Bedingungen bekannt gemacht worden 
ſein, unter welchen der Beitritt geſchehen könne. Jedes Mitglied ſolle nämlich 
alle vier Wochen beichten und kommuniziren, alle Tage einmal den Roſenkranz 
und beim Morgen- und Abend Gebete ein Vaterunſer und Ave Maria mehr als 
ſonſt beten, ſo wie wöchentlich einen Beitrag von 5 Pfennigen entrichten, was 
auf das Jahr 21 Sgr. 8 Pf. ausmachen würde ie. An dieſe Nachricht knüpft 
der Verfaſſer die Frage: ob es der Prieſterſchaft geſetzlich erlaubt ſei, Brüder⸗ 
ſchaften oder andere religiöſe Verbindungen zu ſtiften, ohne hierzu die Erlaubniß 
der Landes⸗Behörde eingeholt zu haben? Ob es ihr vom Geſetze geſtattet ſei, ohne 
Einwilligung der Regierung eine Steuer oder Kollekte zu erheben und dabei nicht 
einmal den Zweck, ſo wie die Art und Weiſe der Verwendung der erhobenen Be⸗ 
träge anzugeben? Nach dieſen in Frageform beigefügten Reflexionen gewinnt es 
den Anſchein, daß der Verfaſſer mit dem Weſen jenes Vereins nur ſehr unvoll⸗ 
kommen bekannt ſei; wir können ſeine Mittheilungen aus zuverläſſiger Quelle 
durch einige nähere Aufſchlüſſe ergänzen. Der im Jahre 1822 mit päpſtlicher 
Genehmigung zu Lyon geſtiftete und demnächſt in raſcher Folge faſt über alle ka⸗ 
tholiſchen Länder Europa's verbreitete Kaverius-Verein hat die Unterſtützung der 
katholiſchen Miſſionen in überſeeiſchen Ländern zum Zwecke. So wie die hieſige 
„Geſellſchaft zur Beförderung der evangeliſchen Miſſion unter den Heiden“ und 
ihre Zweig-Vereine von der Regierung genehmigt worden ſind, weil ſich gegen 
den Zweck und die Statuten derſelben vom ſtaatlichen Standpunkte nichts zu erin⸗ 
nern fand, ſo iſt ein Gleiches aus gleichem Grunde ſchon vor länger als zwei 
Jahren auch ruͤckſichtlich des KXaverius⸗Vereins geſchehen, der ſich eine ähnliche 
Thätigkeit, wie die evangeliſchen Miſſions⸗Vereine, natürlich jedoch im Sinne 
der katholiſchen Kirche, zur Aufgabe geſtellt hat; daher denn auch die Bedingun⸗ 
gen des Eintritts ꝛc. das konfeſſionelle Gepräge dieſer Kirche tragen. Zu dieſen 
Bedingungen gehört auch die Verpflichtung zu gewiſſen Andachtsübungen; die⸗ 
ſelbe beſchränkt ſich auf ein tägliches kurzes Gebet, und find die weiteren Andachts⸗ 
Uebungen der freien Entſchließung der Mitglieder überlaſſen. Von den klatholi⸗ 
ſchen Landestheilen Preußens find es die weſtlichen Diözeſen, fo wie die Bisthü⸗ 
mer Kulm und Ermland, in denen der Taverius-Verein bis jetzt den meiſten An⸗ 
klang gefunden zu haben ſcheint. Das Rechnungsweſen des Vereins ſteht unter 
einer genauen Kontrolle, und in dem zu Lyon erſcheinenden Journal deſſelben 
wird über den Betrag und die Verwendung der eingegangenen Beiträge jährlich 
eine detaillirte Rechnung gelegt, deren Einſicht, da jenes Journal auch in einer 
Deutſchen Ueberſetzung unter dem Titel „Jahrbücher über die Verbreitung des 
Glaubens“ erſcheint, auch dem Deutſchen Publikum zugänglich iſt. (A. P. 3.) 


— 
Anslan d. 
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Baden. — Die Karlsruher Zeitung enthält in einer Nachſchrift 
Folgendes: „Karlsruhe den 9. Februar, Morgens 10 uhr. So eben, wo wir 
unſer Blatt unter die Preſſe geben, vernehmen wir, daß beim Beginn der heuti⸗ 
gen Sitzung der zweiten Kammer die gegenwärtige Stände⸗Verſamm 
lung aufgelöſt wurde.“ 

Nürnberg den 7. Febr. Heute Abend wurden in dem Geſchäftsbureau 
des „Nürnberger Kourier“ ſämmtliche noch vorräthigen Exemplare der heutigen 
Nummer d. B. in welcher die bekannten Schreiben des Papſtes an den Biſchof von 
Augsburg und den Abt von Scheiern abgedruckt waren, von der Genfurbehörde 


mit Beſchlag belegt, ungeachtet eben dieſe Behörde vorher ihre Zuſtimmung zum 


Abdruck gegeben hatte. (Wir haben die gedachten Schreihen in andern baperi⸗ 
ſchen Blättern abgedruckt gefunden. D. R.) Die genannten Documente waren aus 
dem amtlichen veröffentlichten Protocoll der Kammer der Reichsräthe entnommen. 

Vom Main — Die Angabe, daß die großherzogl. lu xemburgiſche 
Regierung für die Erneuerung des Vertrags mit dem Zollverein einige Bedin⸗ 
gungen geſtellt habe, iſt gegründet; allein eben fo gewiß iſt, daß dadurch nicht eine 
Trennung provoeirt werden ſoll und eine Verſtändigung ſicher erreicht werden 
wird. Es herrſcht in Luxemburg jetzt weit mehr Sympathie für den Zollverein 
als früher, und auch im Haag iſt man zu beſſerer Einſicht gelangt. 

Nach der Oberrheiniſchen Zeitung ift der Ofſizier, welcher in Mannheim den 
Abg. v. Soiron beleidigte, ein geborener Ruſſe, Namens Hartmann. 

Würzhurg, den 4. Febr. (M. A.) In der geſtrigen Magiſtratsſitung 
wurde das von einem höhern Geiſtlichen geſtellte Anſinnen „es möchte von der 
Stadt Würzburg gegen die ſtändiſchen Motionen des Reichsraths Fürſten von 
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Wrede eine ähnliche Adreſſe erlaſſen werden wie von einem Theile der Augsburger 
und Regensburger Katholiken, einſtimmig abgelehnt. E 

Heidelberg. — Das Projekt, den Hm. von Mohl hierher zu berufen, 
iſt — ſicherem Vernehmen nach — ganz aufgegeben. Die Sache fand in Karls⸗ 
ruhe ihre Schwierigkeiten. — Eine Adreſſe an Fürſt Wrede wegen ſeiner Auträge 
in der Kammer der Reichsräthe in München eireulirt hier und erhält Unterſchriften 
dagegen wird eine Petition an unſre zweite Ständekammer, der Zittelſchen Mo⸗ 
tion nicht beizutreten, ſondern ihr entgegenzutreten, von den katholiſchen Profeſ⸗ 
ſoren unſerer Univerſität (wenn auch nicht von allen) mit Entſchiedenheit zurückge⸗ 
wieſen. Manche von ihnen haben die von Paulus wegen Religionsfreiheit unter— 
zeichnet, welche letzte mit einer Maſſe von Unterſchriften bedeckt wurde, wie man 

hier von keiner andern Petition weiß. 

Freiburg, den 3. Febr. (S. M.) Profeſſor H. Schreiber dahier, 
der ſich bekanntlich einer der erſten in unſerem Lande für den Deutſchkatholieismus 
öffentlich erklärt und in einer kleinen Schrift: Ueber das Prinzip der deutſchkatho⸗ 
liſchen Kirche, dieſen ſeinen Schritt zu rechtfertigen geſucht hat, iſt auf ſein wie— 
derholtes dringendes Erſuchen in den Penſionsſtand verſetzt worden. — Leider 
droht zwiſchen dem Staate und der katholiſchen Kirchengewalt eine neue Irrung 
einzutreten: von letzterer iſt nemlich an die Curatgeiſtlichen die Weiſung ergangen, 
keine Taufpathen zuzulaſſen und keine Brautleute einzuſegnen, die nicht zur Oſtern⸗ 
zeit gebeichtet und das h. Abendmahl empfangen. 
nd id Frankreich. 

Paris, den 8. Febr. Geſtern Abend um 9 Uhr wurde die große Deputa⸗ 
tion der Deputirtenkammer, beauftragt, dem König die Adreffe in Antwort auf 
die Thronrede zu übergeben, im Tuilerienpalaſt von Sr. Majeftät empfangen. 
Der Herzog von Aumale und der Herzog von Montpenſter ſtanden zur Rechten 
und zur Linken des Throns. Der Präſident Sauzet verlas die Adreſſe. Der 
König ertheilte folgende Antwort: „Meine Herren Deputirten! Ich empfange 
dieſe Adreſſe mit wirklicher Zufriedenheit. Es macht mich glücklich, darin eine fo 
eelatante Kundgebung zu finden, von der Stütze, die Sie meiner Regierung ge— 
währen, und von der loyalen und beharrlichen Mitwirkung, welche die Grundlage 
ihrer Stärke und die Bürgſchaft für alle unſere Freiheiten iſt. Die öffentliche 
Meinung erkennt mehr und mehr, daß Frankreich durch den geregelten Gang 
und die vollkommenſte Uebereinſtimmung aller Staatsgewalten den Grad von 
Prosperität erreicht hat, zu dem ich mir ſo gerne vereint mit Ihnen Glück wünſche. 
Ja, meine Herren, mit wohlthuenden Empfindungen gebe ich Ihnen mein Vers 
trauen auf die Zukunft unſeres Landes zu erkennen. Dieſes Vertrauen gewinnt 
neue Kraft durch die Geſinnungen, welche Sie mir ausdrücken; es ſagt mir vor⸗ 
aus, daß dieſe Uebereinſtimmung, ſich fortpflanzend auf die künftigen Generatio- 
nen, für dieſe den wachſenden Wohlſtand entwickeln wird, deſſen ſich alle Klaſſen 
der Geſellſchaft heute unter uns zu erfreuen haben. Dieſes war ſeit lange mei— 

nes Herzens Wunſch und meiner Bemühungen Ziel; mein ſüßeſter Lohn aber wird 
ſein, daß ich hoffen kann, meine Hingebung werde beigetragen haben, meinem 
Volke alle dieſe Wohlthaten zu ſicheru.“ Dieſen Worten Sr. Majeſtät folgte der 
wiederholte Ruf: Es lebe der König!“ 

Das Ergebniß der Abſtimmung über die ganze Adreſſe der Deputirteukammer 
ſcheint die Oppoſitionspreſſe überraſcht zu haben. Der Conſtitutionnel fragt, ob 
denn irgend einer der erörterten Punkte fo befriedigend gelöft worden, daß die 

bedeutende Zunahme der Majorität, im Vergleich zu den erſten Abſtimmungen in 
dieſer Diskuſſion, dadurch gerechtfertigt wäre, und ſucht dieſe Wendung der Dinge 
vielmehr durch Umſtände zu erklären, die weder für das Kabinet noch für die 
Majorität ehrenvoll ſeien. Das Journal des Debats dagegen iſt mit dem Aus— 
gang der Adreß⸗Debatte fo zufrieden, daß es ſich großmüthig gegen die Oppoſition 
zeigen zu können glaubt und über die Niederlage derſelben nicht frohlockt, ſondern 
nur die Zahlen der Abſtimmung zu Protokoll nimmt. Die Epoque hält die 
Stärke der konſervativen Partei jetzt für jo bedeutend und geſichert, daß ſie fortan 
Alles ausführen können, was ihr gut ſcheine. „Die geſtrige Abſtimmung“, ſagt 
dieſes minifterielle Blatt, „iſt doppelt wichtig: wenn eine jo beträchtliche Majori⸗ 
tät am Vorabend allgemeiner Wahlen hervortritt, jo iſt dies ein Beweis, daß die 
Mitglieder derſelben ſich für vollkommen überzeugt halten, ihr politiſches Verhal⸗ 
ten werde vom Lande gebilligt werden.“ 

Der Zweck, welchen Marquis von Mornay bei feinem Amendement zu dem 
auf Polen bezüglichen Paragraphen der Adreſſe hatte, war, daß die Kammer ſich 
nicht hinter einem unbeſtimmten Ausdruck verſtecken, ſondern das rechte Wort brau⸗ 
chen ſolle. In dem Adreß-Entwurf hieß es: „ein edelmüthiges Volk“, dafür 
wurde nach jenem Amendement der ausdrückliche Namen „Polen“ geſetzt. 

or Während den neueſten Nachrichten aus Toulon zufolge, dort die Rüſtungen 
zu der Expedition nach Madagaskar aufs eifrigſte betrieben werden und das Lini⸗ 
enſchiff „Neptune“ bereits Vorräthe, Waffen und Munition an Bord genommen 
hat, glaubt die Preſſe, daß nach der Annahme des hierauf bezüglichen Amen⸗ 
dements in der Deputirten⸗Kammer dieſe Expedition wohl ſchwerlich noch zur Aus- 
ſührung kommen werde. a 

Die Deputirten⸗Kommiſſton, welche die Bewilligung eines außerordentlichen 
Kredits von 93. Millionen Fr. für die Marine zu prüfen beauftragt iſt, hat in 
ihrer letzten Sitzung die Anſicht ausgeſprochen, daß die Zahl der verlangten Mans 
ſchaften außer Verhaͤltniß ſtehe zu der Zahl der Schiffe, welche nach dem Gefetz⸗ 
Entwurf in fertigen Zuſtand geſetzt werden ſollen. Es wird daher eine Vermin⸗ 
derung der Linienſchiffe beantragt, die Zahl der Fregatten und übrigen Segelſchiffe 


hingegen gutgeheißen. Die Dampfmarine hat die Kommiſſion ganz dem Gutach⸗ 
ten des Miniſters überlaſſen und die für dieſen Zweck geforderte Summe gebilligt. 
Großbritannien und Irland. 

London den 6. Febr. Lord Aberdeen hat im Oberhauſe die Vorlegung 
der Inſtruetionen verſprochen, welche dem britiſchen Geſandten in Buenos-Ayres, 
Herrn Ouſeley, in Betreff der gemeinſchaftlichen englifch-franzöfifchen Operation 
gegen den Diktator Roſas von der Regierung ertheilt worden ſind. Da man bis 
jetzt über den eigentlichen Zweck der Intervention am La Plata nicht Beſtimmtes 
weiß und von den weitern Operationen der vereinigten Flotte nach dem kürzlich 
über Roſas erkämpften Siege bei Obligado noch nichts bekannt geworden iſt, ſo 
wird die Veröffentlichung jener Dokumente mit großem Intereſſe erwartet. 

Der Globe ſagt in ſeinem Börſenbericht, daß man die neueſten Nachrichten 
aus Amerika als entſchieden günſtig betrachte, indem dort beſonders die Ankündi⸗ 
gung der Times, daß Peel die Aufhebung der Korngeſetze vorſchlagen werde, viel 
beigetragen habe, um insbeſondere die ſehr einflußreiche Handelswelt für die Er⸗ 
haltung des Friedens zu ſtimmen. 

In der vorgeſtrigen Wochen-Verſammlung des dubliner Repeal-Vereins eiſer⸗ 
ten die Unterhaus-Mitglieder S. O'Brien und Grattan gegen Sir Robert Peel's 
Korngeſetzplan und forderten die irländiſchen Gutsbeſitzer auf, ſich dem Volke gegen 
eine Aufhebung der Korngeſetze anzuſchließen. Die Wochenrente betrug 260 
Pfund Sterling. 

Der Liverpool-Times hebt hervor, daß die Ankündigung des Peelſchen 
Planes auf die Kornmärkte des Landes faſt gar keinen Einfluß geübt habe; ſtatt 
zu fallen, wie die Monopoliſten vorausgeſagt hätten, ſeien die Weizenpreiſe faſt 
überall unverändert geblieben, an einigen Orten aber ſogar etwas geſtiegen. Man 
dürfe alſo ſchließen, daß Seitens der Kornhaͤndler keinesweges ein Weichen der 
Kornpreiſe als Folge einer Annahme des miniſteriellen Planes vorausgeſetzt werde. 

Lon don den 7. Febr. Der Hof iſt nach mehrtägigem Aufenthalt in Cla⸗ 
remont geſtern wieder nach der Stadt zurückgekehrt. 

Die geſtrigen Parlamentsverhandlungen waren bis auf einige Erklärungen 
Sir R. Peels im Unterhauſe von keiner Bedeutung. Auf eine Frage erklärte der 
Premier-Minifter, das die Regierung beabſichtige, die vorgeſchlagenen Zollermä⸗ 
ßigungen faſt ohne Ausnahme, jedenfalls aber die modiſizirte Getreidezoll⸗Skala, 
einzeln von dem Tage an, da die betreffenden Reſolutionen vom Haufe angenom⸗ 
men und der Comite-Bericht über dieſelben erſtattet ſei, in Kraft treten zu laſſen. 

Die oſtindiſche Ueberlandpoſt, wenigſtens die Depeſche derſelben für die Ti⸗ 
mes, iſt auch dieſesmal auf dem Wege über Trieſt hier zuerſt angekommen, und 
zwar ſchon am geſtrigen Tage. Sie hat außer den bis zum 1. Januar aus 
Bombai reichenden regelmäßigen Berichten noch einen vom 3. Januar datirten nach⸗ 
träglichen Bericht (zu deſſen Mitnahme das bereits in See gegangene Dampfſchiff 
„Viktoria“ wieder zurückgerufen wurde) überbracht. Dieſer Nachtrag enthält den 
Inhalt einer aus Umballah vom 26. Dezember datirten Depeſche, derzufolge 
die Slacht zwiſchen dem britiſchen Heere und den Seihks bei Firuzpur ſtattgefun⸗ 
den und ſchon 3 Tage, vom 21. bis zum 23. Dezember, Tag und Nacht gedau⸗ 
ert hatte, ohne beendet zu ſein. Die Engländer hatten eine Stellung genommen 
und waren im Begriffe die zweite zu ſtürmen, als die letzten Nachrichten das 
Schlachtfeld verließen. Sir Henry Hardinge befehligte das Centrum des britti⸗ 
ſchen Heeres. Sir Hugh Gough den rechten und General Littner den linken Flü⸗ 
gel, welcher letztere Anfangs hart gedrängt geweſen war. Auf beiden Seiten 
war der Menſchenverluſt ſehr groß, am meiſten jedoch hatten die Seihks verloren, 
denen die Engländer überdies bereits 65 Geſchütze abgenommen hatten; auch hat⸗ 
ten ſich die Letzteren bereits zu Herren des Lagers ihrer Feinde gemacht. 

Heute endete der Termin zur Einzahlung der Depoſita der projektirten briti⸗ 
ſchen Eiſenbahnen. Die Einzahlungen, zum Betrage von 9 bis 10 Millionen, 
ſind ohne Schwierigkeit bewerkſtelligt worden, und die auf den Grund derſelben 
angeregten Beſorgniſſe haben ſich als unnöthig erwieſen. Wichtig für die Eiſen⸗ 
bahn- Angelegenheiten iſt ein am 5. dem Unterhaufe vorgelegter Bericht des auf 
Sir R. Peels Antrag eingeſetzten Spezial⸗Eiſenbahn-Comites, durch welchen be— 
antragt wird, daß das Unterhaus ſich feiner bisher geübten ausſchließlichen Inti⸗ 
ative bei Berathung von Eiſenbahn-Bills begeben und dem Oberhauſe theilweiſe 
überlaſſen, und das alle irländiſchen Eiſenbahn-Bills in der laufenden Seffion 
ausſchließlich an das letztere gebracht werden ſollen. 

Das Auswandererſchiff „Cataraqui“ iſt am 4. Auguſt auf Kings Island in 
Baß's Straits geſtrandet und total verunglückt. Von 423 Perſonen, die ſich am 
Bord befanden, find nur 9 gerettet worden. 

Die Whig Partei hat nunmehr vollftändig beſchloſſen, Sir R. Peel's großar⸗ 
tige Maßregel aufrichtig und einſtimmig zu unterſtützen, ohne ihn ſelbſt mit Amen⸗ 
dements in Verlegenheit zu ſetzen oder ihm Grund zur Klage über unficheren Vei⸗ 
ſtand zu geben. Wenn die Ackerbau- und Schutz⸗Partei indeß noch länger die 
drei Jahre Aufſchub, welche lediglich, um ſie zu verſöhnen, gewährt worden ſind 
mit Verachtung zurückweiſt, fo wird Sir R. Peel ſicherlich keine ſehr enthuſtaſtiſche 
Anhänglichkeit dafür zeigen; aber ſo lange, als ſie ein Mittel darbieten, ſeine 
Kollegen zu verſöhnen und feine Anhänger zu bekehren, wird er wohl dafür ſtrei⸗ 
ten. Der Eindruck, welchen die Maßregel im Lande gemacht hat, iſt gewiß im 
höchften Grade ein günſtiger. Keines der verſchiedenen Fabrik'Intereſſen, die doch 
ihren Schutz verlieren ſollen, hat irgend eine laute Klage erhoben, und die Acker⸗ 
bau⸗Verſammlungen werden mit jedem Tage weniger zahlreich und wirkſam. 

f f (Beilage.) 
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Beilage zur Zeitung für das Großherzogthum Poſen. 


den 16. Februar 1846. 


Das Weſt⸗Riding von Morkſhire mit feiner mächtigen und reichen Wählerſchaft 
von 30,000 Wählern ſchickt Lord Morpeth wieder ins Parlament, um für die 
vollſtändige Anwendung der Freihandels-Prinzipien zu ſtimmen, und wenn die 
während der letzten 10 Tage gemachten Demonſtrationen nicht heftiger Art gewe⸗ 
ſen ſind, ſo liegt der Grund für ihre Mäßigung vorzugsweiſe in der Einſtimmig⸗ 
keit der Anſichten und der Zuverficht auf glücklichen Erfolg. 

Die wahrſcheinliche Majorität für die Bill im Hauſe der Gemeinen wird auf 
80 bis 100 Stimmen geſchätzt, und wenn fie mit ſolcher Mehrheit durchgebracht 
wird, ſo iſt für das Schickſal der Maßregel im Oberhauſe wenig zu fürchten. 

Nie dene 

Aus dem Haag. — Am 31. Januar hatte die erſte Conferenz zwiſchen 
den Belgiſchen und Holländiſchen Unterhändlern ſtatt. Drei Bevollmächtigte für 
Holland und zwei für Belgien wohnten dieſer Konferenz bei; jene ſind die Herren 
van Hull, de la Sarraz und Band; dieſe die Herren Mercier und Willmar. Die 
Unterhandlungen ſind eröffnet. Der durch dieſe erſte Verſammlung zurückgelaſſene 
Eindruck it, daß der gegenſeitige Wunſch darin beſteht, zu einem ſchnellen und befrie— 
digenden Abſchluß zu gelangen. Eine zweite Konferenz iſt auf morgen augeſetzt. 

l Rußland und Polen. : 

Warſchau den 8. Febr. Der Reichs⸗Kanzler, Graf Neſſelrode, iſt geſtern 
von Italien hier angekommen. 

Die Warſchauer Gouvernemeuts-Regierung hat unterm 5. d. folgende Be⸗ 
fanntmachung erlaſſen: „Wegen der hohen Preiſe, zu welchen Getraide aller Art 
im Königreich verkauft wird, und die den Gutsbeſitzern hinreichende Vortheile ſtchern 
jo wie aus Beſorgnuiß, daß die Ansfuhr deſſelben über die Gränze die kritiſche 
Lage der im Jahre 1845 durch Mißwachs getroffenen Einwohner noch verſchlim— 
mern könnte, hat der Adminiſtrations⸗Rath beſchloſſen, daß bis zum 1. Juli 1846 
die Ausfuhr folgender Artikel: Roggen, Gerſte, Mehl, Buchweizen, Erbſen, Ha- 
fer, Kartoffeln, Heu und Stroh, auf der ganzen Grenzlinie zwiſchen dem König- 
reich Polen einerſeits und Preußen, der freien Stadt Krakau und Oeſterreich an- 
dererſeits, ausgenommen über die zur Durchlaſſung von Getraide aus dem König⸗ 
reich ermächtigten Zoll-Aemter Michalowize und Igolomia, auf der krakauer 
Gränze, verboten und dagegen die Zulaſſung der erwähnten Artikel in das König⸗ 


reich, frei von allen Zoll- und Communications⸗Abgaben, geftattet ſein ſoll.“ 


A bie i. 

Konftantinopel den 21. Januar. Die Nachrichten aus Syrien gehen 
his zum 8. Jaunar. Im Libanon herrſchte große Nuhe, die Entwaffnung da⸗ 
ſelbſt war vollendet. Man beabſichtigte nun auch, die benachbarten unruhigen 
Napluſter zu entwaffnen. Der Seriasker, Namik-Paſcha, und Schekib- Efendi 
werden ſich baldigſt nach Konſtantinopel einſchiffen. Schekib-Efendi war eben 
beſchäftigt, die von der Pforte für die Maroniten als Kriegs-Entſchädigung bes 
ſtimten 3000 Beutel unter ſie zu vertheilen. Er hatte von der Pforte den 
Befehl erhalten, den von ihm gegen die Convention abgeſetzten Druſen-Kaima⸗ 
kam, den Emir Achmed -Reslan, wegen deſſen die Geſandten der Großmächte in 
Konſtantinopel proteſtirt hatten, wieder einzuſetzen. Auch hatte die Pforte be— 
fohlen, daß von nun an im Libanon die Maroniten in Prozeßſachen vor Gericht 
als Zeugen gegen die Druſen angenommen werden ſollen. Es war über die in 
der Ebene liegenden Dörfer Haded, Bagda und Laadi zwiſchen dem Druſen- und 
Maroniten⸗Kaimakam ein Streit entſtanden, indem jeder derfelben die Jurisdiction 
über ſie anſprach; der chriſtliche, weil fie nur von Chriſten bewohnt werden, der 
Druſiſche, weil ſie jenſeit der Straße von Beirut nach Damaskus lägen und daher 
zu ſeiner Jurisdietion gehörten. Die Pforten-Kommiſſare waren mit einer billi— 
gen Ausgleichung dieſer Angelegenheit beſchäftigt und hatten vorgeſchlagen, für 
dieſe Diſtrikte einen Maronitiſchen Wekil (Abgeordneten) aus der Familie Schahab 
(weil in dieſen Diſtrikten die meiſten Güter des Emir Beſchir liegen), den Emir 
Salim Schahab zu ernennen, welcher zwar unter dem Druſen-Kaimakam ſtehen, 
aber doch in direkter Verbindung mit dem Marontten-Kaimakam und Gouverneur 


N Saida bleiben ſollte. Sie haben um eine Beſtätigung hierher an die Pforte 
geſchrieben. 
Vermiſchte Nachrichten. 

Breslau den 11. Febr. Die D. A. Z. bringt eine Correſpondenz aus 
„ Breslau, 5. Febr.“, in welcher beſonders folgende Stelle viel Unrichtigkeiten 
enthält: „Uebrigens haben ſchon früher 18 hieſige Geiſtliche (iſt falſch, es find 
ihrer nur 10), unter denen Succow (unrichtig, Profeſſor Suckow befindet ſich 
nicht unter denſelben) und Krauſe waren, ebenfalls eine Petition (ſoll heißen Be— 


ſchwerde) an das Miniſterium des Kultus gegen das eben erwähnte Verfahren des 


General- Superintendenten Hahn gerichtet, fie ſollen aber einen ſtarken Verweis 
zur Antwort erhalten haben. (Iſt gänzlich unwahr.) (Bresl. Itg.) 
Bei Tarnowitz iſt eine gräßliche Mördergrube entdeckt worden. Seit eini⸗ 
ger Zeit wurden in dieſer Gegend mehrere Meuſchen vermißt, ohne daß man er- 
fahren konnte, was aus ihnen geworden, bis endlich das Grauenvolle durch die 
merkwürdige Geiſtesgegenwart eines Frauenzimmers aus Tageslicht gezogen wurde. 
In einem Walde bei Tarnowitz nämlich lauerte ein Räuber den Vorübergehenden 
an einer Galmeigrube auf, überſiel feine auserſehenen Opfer, welche er von Al⸗ 
lem entblößte und dann in die Grube ſtürzte. Als nun zuletzt eine vorübergehende 
Frauensperſon dieſes Loos treffen ſollte und ſie, bis aufs Hemde entkleidet, auch 


noch dieſes auszuziehn genöthigt wurde, bat ie den Räuber, ſich wenigſtens da⸗ 
bei umzudrehen, und als er dieſes gethan hatte, ſtürzte fie ihn ſelbſt in den zehnfach 
verdienten Tod. Die Vermißten ſind dann in dieſer Grube aufgefunden worden. 

(Köln.) Unſer ſeit vorigem Jahre zum Domherrn beförderte Schul-In⸗ 
ſpektor Dr. Bro ir hat in einer neulichen. Schullehrer-Conferenz erklärt, daß er, 
jo lange er den (mit einem Jahrgehalt von 800 Rthlrn. verknüpften) Poſten eines 
Schul⸗Inſpektors bekleide, jährlich 200 Rthlr. zur Bekleidung armer ſchulpflich⸗ 
tiger Kinder und 100 Rthlr. für die Krankenkaſſe der Lehrer und Lehrerinnen bei⸗ 
ſteuern werde. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß dies löbliche Beiſpiel unter denje⸗ 
nigen Mitgliedern unſerer höheren Geiſtlichkeit, die mit einem reichen Einkommen 
geſegnet ſind, Nachahmer finden möchte. 

Ein Schmied in Düſſeldorf, K. Becher, hat eine Vorrichtung erfunden, um 
Papier, Pulver ꝛc. im ſtärkſten Feuer unverſehrt zu erhalten. Man hat darüber 
ſehr glückliche Verſuche gemacht. Das Pulver blieb z. B. ſelbſt in einem glühen⸗ 
den Eiſenkaſten unverletzt und Papier in demſelben wurde nur gebräunt. 

Ueber Felicien David's Symphonie „die Wüſte“ machte ein Wiener fol⸗ 
gende Bemerkung: „Sonderbar, in der Wüſte ſindet ſich ſo ſelten Waſſer, und 
doch hat David ſo manche Quellen in ſeiner Wüſte benutzt. 

Die Frau eines Notars zu Aachen, der man nachſagte, daß ſie ehemals Nonne 
geweſen ſei, und während der Franzöſiſchen Revolution eigenmächtig das Kloſterr 
verlaſſen habe, um ihren jetzigen Mann zu heirathen, vertheidigt ſich in der Zei⸗ 
tung mit den Worten: „Es iſt eine arge Verläumdung, wenn man ausſprengt, 
ich ſei aus dem Kloſter entlaufen, um meinen jetzigen Mann zu heirathen. Ich 
erkläre hiermit öffentlich, daß ich nie das Gelübde der Keuſchheit abgelegt habe.“ 

Die Stettiner find dem Beiſpiel der Berliner gefolgt, und die daſige 
Stadtverordneten-Verſammlung benachrichtigt jetzt die Einwohner regelmäßig von 
dem, was in ihrer nächſten Sitzung zur Berathung gebracht werden ſoll. Wir 
freuen uns darauf, bald Gleiches von anderen Städten (hoffentlich auch von Po⸗ 
ſen) mittheilen zu können. 

Das „Solothurner Blatt“ erzählt, es haben zwei junge Frauenzimmer in 
der Stadt Luzern ihre erſte heil. Communion deshalb wieder empfangen müſſen, 
weil derjenige Prieſter, welcher ſie ertheilte — lange Hoſen getragen habe. 
Aus dieſem Grunde ſei die Communion auch ungültig erklärt worden. Wir wiſ⸗ 
ſen nicht, ob es mehr Verrücktheit des Kopfes oder Verruchtheit des Herzens 
braucht, um ſolche „Mährchen“ erfinden und ausbreiten zu können. Es genügt 
übrigens, zu wiſſen, daß in der ganzen Stadt Luzern kein einziger Prieſter lange 
Hoſen trägt. 

Celle. — Am vorigen Dienſtag trat in das hieſige Zuchthaus ein Strafling 
ein, der nicht wenig von ſich reden macht. Es iſt dies der Domainenpächter und 
tituläre Amtmann A. aus der Gegend von Schladen, ein Mann, deſſen Vermö— 
gen auf 200,000 Rthlr. geſchätzt wird. Er it wegen Verführung zum Mein⸗ 
eide, in jechsjährige Zuchthausſtrafe verurtheilt. Auf eine beſondere Ermahnung 
von hoher Stelle genießt er in der Strafanftalt nicht den geringſten Vorzug vor 
den übrigen Verbrechern, mit denen er gemeinſam arbeiten, eſſen und ſchlafen muß. 

Wie wir ſchon erwähnten, wohnten der Herzog von C ambridge und 
Prinz Albert der Unterhausſitzung vom 27. v. M. als Zuhörer bei. Sie ſa⸗ 
ßen am vorderſten Ende der den Peers vorbehaltenen Bänke, und es war, wie ein 
Correſbondent der A. Itg. bemerkt, eigenthümlich, daß der alten Sitte gemäß, 
gleich allen übrigen Zuhörern, ſo auch dieſe beiden fürſtlichen Perſonen mit ent⸗ 
blößtem Haupte ſitzen mußten, während wenige Schritte von ihnen die wirklichen 
Mitglieder des Hauſes den Hut aufbehielten. 

Für den Weinbau in Auſtralien ſind günſtige Ausſichten vorhanden Im 
franzöſiſchen Oceanien hat man Verſuche mit Verpflanzung einiger edler Burgun⸗ 
dergewächſe gemacht, welche im Anfange freilich, obwohl ſie Blätter und Schoßlinge 
trieben, weder Blüthe noch Frucht tragen wollten, im vorigen Spätfommer aber 
auf der Inſel Tonga wenigſtens, nach ſorgſamer Pflege, Trauben erzeugten, die 
weit größer und ſchöner waren, als die urſprünglich in Frankreich wachſenden, von 
denen ſie ſich übrigens durch den Geſchmack völlig unterſchieden. 

Die Rechtskandidaten in Dresden machen's wie die fünf klugen Jungfrauen. 
Sie üben ſich täglich in mündlichen Verhandlungen von Rechtsfällen. 

Den Putz einer Modedame auf den jetzigen Bällen berechnet in einem War— 
ſchauer Blatte jemand folgendermaßen: Der Kopfaufſatz gilt 10 Korſez Roggen: 
das goldgeſtickte Kleid 100, die Brabanter Spitzen 150, die Pariſer Schuhe 1, 
die langen Pariſer Handſchuhe 13, die überall duftenden wohlriechenden Stoffe 2 
der echte Kaſchmirſhawl 700, und das ſchöne Batiſttuch 200. Die ſchöne Dame 
gilt demnach, das an ihr hängende Gold- und Brillantengeſchmeide ungerechnet, 
11645 Korſez Roggen. a 

In Rom hat der Theatiner ⸗Pater Ventura eine Kontroverspredigt gehalten 
über die Größe der moraliſchen Macht des geiftlichen Hirtenſtabes gegenüber allen 
weltlichen Sceptern, wobei er hauptſächlich auf die Zuſammenkunft des Kaiſers 
Nikolaus mit dem Papſte angeſpielt haben ſoll. (N. C.) 

Eine Reliquie Napoleons. In England wurde eine Seifenkugel zum 
Verkauf ausgeſtellt, deren Napoleon ſich lange bedient hatte. Ein Kaufluſtiger 
machte die Bemerkung, daß ſie ſchon ſehr abgenutzt ſei. „Das iſt wohl kein 
Wunder,“ entgegnete der mit dem Verkauf Beauftragte, „Napoleon hat auch mit 
ihr die halbe Welt barbiert.“ 


—  — 


Stadttheater zu Poſen. 
Dienſtag den 17. Februar vierte Gaſtdarſtellung 
und Benefiz des Fräuleins Emma Babnigg, 
Königlich Sächſ. Hof⸗ Sängerin: Der Temp⸗ 
ler und die Jüdin; große romantiſche Oper in 
3 Akten nach Walter Scotts Roman „Ivanhoe“, 
frei bearb. von Wohlbrück, Muſik von Marſchner 


Konzert- Anzeige. 

Einem hochverehrten kunstsinni- 
gen Publikum erlaubt sich Unter- 
zeichneter, hiermit ganz ergebenst 
anzuzeigen, dass er Montag den 
16ten Februar in dem gütigst 
überlassenen deutschen Casino- 
Local, mit gefäll. Unterstützung 
der K. S. Hof-Opernsängerin, Frl. 
E. Babnigg, eine musikalische 
Soirée zu veranstalten die Ehre 
haben wird. Billets, à 15 Sgr., 
sind in der Mittlerschen Buch- 
handlung und beim Conditor Herrn 
Prevos ti zu haben. An der Kasse 
kostet das Billet 20 Sgr. Das Nä- 
here besagen die Anschlagezettel. 

Wilhelm Schliek, 


K. S. Kammermusikus. 


Ergebenſte Anfrage. 

(Eingeſandt.) Der Wohllöbliche Vorſtand der 
evangeliſchen Kreuzkirche macht in No. 35. der Pos 
ſener Ztg. bekannt, daß als „ſtimmberechtigte 
Gemeindemitglieder“ alle Diejenigen anzuſe⸗ 
hen ſeien, welche ihre kirchlichen Akte bisher aus⸗ 
ſchließlich bei der genannten Kirche haben verrich⸗ 
ten laſſen. Da uns dieſer Ausdruck eine zu enge 
Begrenzung des Stimmrechts zu bezeichnen ſcheint, 
fo erlauben wir uns die ergebenſte Anfrage an den 
verehrlichen Vorſtand: ob unter kirchlichen Akten blos 
Taufe und Begräbniß, oder auch Konfirma⸗ 
tion und Communion zu verſtehen ſind, mithin 
ein ſelbſtſtändiger evangeliſcher Einwohner unſerer 
Stadt, der jene erſtgenannten beiden Akte im⸗ 
mer bei der Kreuzkirche hat verrichten laſſen, nicht 
aber die letzteren, ſtimmberechtigt ſei oder nicht? 
Ferner dürfte auch der Fall vorgekommen ſeyn, daß 
Jemand für einen einzelnen Akt der erſteren Katego⸗ 
rie ein Dimiſſoriale genommen und die Gebühren an 
die Kreuzkirche bezahlt hat, — iſt derſelbe ſtimmbe⸗ 
rechtigt? — Oder: es hätte Jemand vor dem Zu⸗ 
ſtandekommen der Union ſich zur reformirten Kirche 
gehalten und ſeine kirchlichen Akte bei dieſer Kirche 
vollziehen laſſen, nach erfolgter Union aber ſich der 
Kreuzkirche zugewandt und ſeine kirchlichen Akte bei 
letzterer verrichten laſſen; — iſt ein ſolcher, der doch 
offenbar feine kirchlichen Akte nicht ausſchließlich 
bei der letztgenannten Kirche hat verrichten laſſen, 
deshalb nun auch nicht als Gemeindemitglird, und 
ſomit als ſtimmberechtigt bei der bevorſtehenden 
Ober⸗Predigerwahl anzuſehn? — Der verehrliche 
Kirchenvorſtand wird eben fo dringend als ergebenft 
gebeten, auf die obigen Fragen möglichſt bald eine 
fo beſtimmte Antwort veröffentlichen zu wollen, 
daß über die Grenzen der Stimmberechtigung gar 
keine Zweifel mehr obwalten können. 

Mehrere Bürger. 
Ergebenſte Anfrage. 

(Eingeſ.) In den katholiſchen Kirchen unſerer 
Stadt und Provinz iſt unlängſt das Jubiläum des 
Tridentiner Concils gefeiert worden; das war in der 
Ordnung. Eben fo dürfte es aber auch in der Ord⸗ 
nung ſeyn, daß von den Evangeliſchen in unſerer 
Stadt das Jubiläum des Todestages unſeres Refor- 
mators, Luther, — wie überall, wo es evan⸗ 
geliſche Chriſten giebt, — in würdiger und 
des großen Gegenſtandes angemeſſene Weiſe gefeiert 
werde; wird das geſchehen? Bis jetzt iſt das evange⸗ 
liſche Publikum darüber noch nicht in Kenntniß ger 
ſetzt worden, und doch wäre es wohl an der Zeit, 
wenn am Mittwoch den 18. d., als dem Todestage 
Luthers, oder vielleicht am nächſten Sonntage den 
Men d. die treffende Feier ſtatthaben ſoll. Um 
gefällige Aufklärung werden die Herren evangeliſchen 
Verger gehorfamft geber ® 

Es ift mehreren Gemeinde- Gliedern aufgefallen, 
daß in dem Publikandum vom Aten Februar c., den 
Termin zur Wahl eines Ober⸗Predigers an der hie⸗ 
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ſigen Kreuzkirche betreffend, dem Pastor primarius 
Wentzel nicht der ihm gebührende Titel beigelegt, 
wogegen es bei den beiden übrigen, in die engere 
Wahl gekommenen Herren geſchehen iſt, und hat 
man ſogar eine abſichtliche Zurückſetzung hierin finden 
wollen. 

Vermöge meiner Stellung als Kirchen-Vorſteher 
von den Verhältniſſen unterrichtet, erkläre ich hier⸗ 
durch, daß wahrſcheinlich nur die verſpätete Einſen⸗ 
dung des Atteſtes des betreffenden Superintendenten 
Schuld daran iſt, weil bis dahin eine amtliche Bes 
ſcheinigung über den, dem Herrn Ober- Prediger 
Wentzel gebührenden Titel in den Akten gefehlt hat; 
auch wird wohl Jeder, der die beiden geehrten Her— 
ren Wahl⸗Kommiſſarien kennt, mit mir dieſelbe 
Hochachtung und Verehrung theilen und an eine ab⸗ 
ſichtliche Zurückſetzung nicht glauben, vielmehr die inni⸗ 
ge Ueberzeugung haben, daß beide Herren ſowohl von 
den Grenzen ihres, zum Theil ganz freiwillig über⸗ 
nommenen Commiſſorii, als auch von dem Werthe 
einer freien Wahl zu überzeugt find, als daß fie 
für irgend einen der drei zu wählenden Herren Geiſt⸗ 
lichen öffentlich Parthei nehmen ſollten. 

Ich muß denſelben vielmehr hierdurch meinen aufs 
richtigen Dank für die Uebernahme der Leitung der 
Wahl, und die Güte und Bereitwilligkeit zur För⸗ 
derung dieſer für die ganze Gemeinde ſo wichtigen 
Sache, und der Anberaumung des Termins auf 
einen Sonntag Nachmittag, zur Bequemlichkeit der 
Wähler, fagen. in 

Was den Herrn Pastor primarius Wentzel an» 
betrifft, ſo iſt derſelbe ja nicht allein in Militſch und 
deſſen Umgegend, ſondern auch hier in Poſen als 
ein ausgezeichneter Redner, ächt chriſtlicher Seelſor⸗ 
ger, eifriger und thätiger Schul⸗Inſpektor und Leh⸗ 
rer bekannt, und hat demſelben die Fortlaſſung eines 
ihm gebührenden Titels ſicher keinen Eintrag gethan. 

Mit der feſten Zuverſicht zu den geehrten und ge⸗ 
liebten Mitbürgern und Mitwählern, daß ſie von 
der Wichtigkeit der Sache durchdrungen, im Wahl⸗ 
Termin ruhig und jede andere Rückſicht befeitigend, 
nur allein im Intereſſe der Kirche und der Gemein⸗ 
de, fo wie es ihre eigene Ueberzeugung iſt, und ih⸗ 
nen ihr Gewiſſen fagt, ihre Stimmen abgeben wer⸗ 
den, und daß dann auch nur eine gute Wahl getrof⸗ 


fen werden wird, die in Kurzem auch die etwa damit 


nicht ganz Zufriedenen ausſſöhnt ſchließe ich. 
Poſen, den 14. Februar 1846. 
Wendland, 


Zur Verpachtung der ſtädtiſchen Ufergefälle für 
den Zeitraum vom Iſten März c. bis dahin 1849 
an den Meiſtbietenden, haben wir einen Licitations⸗ 
Termin auf 

den 27ſten dieſes Monate 
tags 11 Uhr‘ 
vor dem Stadt⸗Secretair Zehe auf dem Rathhauſe 
anberaumt, wozu Pachtluſtige mit dem Bemerken 
eingeladen werden, daß die Bedingungen während 
der Amtsſtunden in unſerer Regiſtratur eingefehen 
werden eee 80 a 

ofen, den 4. Februar i 
Ne : Der Magiſtrat. 


Vormit⸗ 


Nothwendiger Verkauf 
Fand» und Stadgericht zu Poſen, 
Poſen, den 26. Auguſt 1845. 


Das Grundſtück der Johann Chriſtian Lud⸗ A 


wig und Beate Teſchendorffſchen Cheleute, 
sub No. 305, hier auf der Vorſtadt St. Martin, 
abgeſchätzt auf 10,942 Rihlr. 16 Sgr. 6 Pf., zufol⸗ 
ge der nebſt Hypothekenſchein und Bedingungen in 
der Regiſtratur einzuſehenden Taxe ſoll 
am 22ſten April 1846 Vormittags: 
um 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 


So eben iſt wieder eine friſche Sendung von dem 
beiten Aſtrachanſchen Caviar, Markt No. 59. ange: 
kommen und offcrire denſelben, um ſchnell zu vers 
kaufen, a 1 Rthlr. das Berliner Pfund. Auch habe 
ich eine Sendung Ruſſiſchen Thee à 3 Rthlr. pr. Pfd., 
Bouillon a 25 Sgr. und Stöhr à 7 Sgr. erhalten. 

Poſen, den 12. Februar 1846. 

Demetri Subow. 


Außer meinem Lager leinener und baumw. Waa⸗ 
ren empfehle ich auch eine Auswahl von Tuch und 
Bukskins, fo wie Weſten⸗Stoffe in Sammt, 
Wolle und Seide, Shawls, Serren⸗Halstücher, 
Cravatten, Shlipfe, Glace- und waſchlederne Hand» 
ſchuhe. Guſtav Mewes, 
Breslauerſtraße No. 35. 


Die 

lan dwirthſchaftliche Lehranſtalt 

zu Regenwalde in Hinterpommern. 

In der hieſigen landwirthſchaftlichen Lehr- Anſtalt 
nehmen die Vorleſungen des Sommer⸗Semeſters 1846 
den 20ſten April ihren Anfang und werden betreffen: 
1) die allgemeine und ſpecielle Pflanzen⸗ 
Kultur; 2) die organiſche Chemie; 3) die ana⸗ 
lytiſche Chemie; 4) die Phyſik; 5) die Bo- 
tanit; 6) die Thierheilkunde und 7) die Forſt⸗ 
wir thſchaft. — 

Die Bedingungen, unter welchen die Aufnahme 
ſtattfindet, iſt der Unterzeichnete gern bereit, einem 
Jeden brieflich mitzutheilen; bei der zunehmenden 
Frequenz und dem beſchränkten Raum werden aber 
alle Landwirthe, welche die Lehranſtalt zu beſuchen 
wünſchen, erſucht, ihre Anmeldungen ſchon bei Zei⸗ 
ten einſenden zu wollen. 

Regenwalde, den 10. Februar 1846. 

Der Direktor der Lehranſtalt, Profeſſor 
5 Dr. C. Sprengel, 
Königl. Pr. Oekonomie-Rath und Gene⸗ 
ral⸗Secretair der Pommerſchen ökonomi⸗ 
ſchen Geſellſchaft. 


Breslauerſtraße No. 35. find zwei Stuben Par- 
terre, jetzt gleich, oder von Oſtern zu vermiethen. 


Ein neues Pianoforte, von ſehr ſchönem Aeußeren 
und Ton, ift billig zu verkaufen Wilhelmsplatz No. 16. 
2ten Stock links. 


Einhundert Centner ausgezeichneten rothen Klee⸗ 
Saamen, Ernte 1845, offtrirt das Dominium 
Rusko bei Vorek. 


Im Hotel de Baviere find ein Paar Wagen⸗ 
Pferde zum Verkauf. Näheres beim Portier. 


Wirklich f. groft. Aſtr. Caviar, 
— 

bei Parthien 25 gr. pro Pfund, und 

ſüße Meſſ. Apfelſinen a 14 Sgr. pr. Stück empfiehlt 


Joſeph Ephraim, 
MWafferftraße No. 2. 


Son nabend 
den 21ſten Febr. c. im Feldſchlößchen 
Ball 
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vorher zum Abendbrod friſche Wurſt und 
Sauerkohl, wovon ich die eingeladenen reſpekti⸗ 
ven Gäſte mit dem Bemerken in Kenntniß ſetze, daß 
zur Bequemlichkeit am Wilhelmsplatze in der Nähe 
von Lauks Hotel de Rome je nach der Witterung, 
Wagen oder Schlitten von 6 Uhr Abends ab halten 
werden. W. Petzoldt. 


Börse von Berlin. 
Amtlicher Fonds- und Geld - Cours - Zettel. 


reus. 


sur 


Den 12. Februar 1846. 


Staats-Schuldscheme ..... 37 1 1974 
Präm.-Scheine d. Seehdl. à 50 T. — 8744 — 
Kurm. u. Neum. Schuldverschr. | 34 | 964 | 953 
Berliner Stadt- Obligationen 34 | 984 | 98 
Denz, dito: e e — — — 
Westpreussische Pfandbriefe 31 | 965 | — 
Grossberz. Posensehe Pfandbr. . 4 1034 103 
dito dito dito 3195 ⁴ — 
Ostpreussische dito 33 — 974 
bommersche dito 33 98 — 
Kur- u. Neumärkische dito 31 99 | — 
Schlesische dito 31 — 97 
ee an N 33 961 | TE 
trieilrichsa Or...» „ eh. 3% one, — 1377 13 
Andere Goldmünzen a 5 Thir. = 112 25 
e eee eee 8 — 44 54 
eo. | 
Berl. Potsd. Eisenbahn : > ge | 
dto, dte. Prior. Oblie. ... | d I — 2 
Magd. Leipz. Eisenbahn 4 — ( — 
dte. dto. Prior. Ob lig. 149 — — 
Berl. Aub. Eisenbahn * | — 11664 
dto. die. Prior. Oblig. 1 1004 — 
Düss. Elb. Eisenbahn ,..... 5 94 93 
dto. dto. Prior. Ob lig. 4 973 971 
Rhein. Eisenbam .. ..... — — 86} 
dio. die, Prior. Oblig..... 4 9814 — 
dito. vom Staat garant. 8 . 
Ob. Schles. Eisenbahn Lt, A. S — 
do 40. Prior.-Ob Il. 4 Br —.— 
do. do. D IS; — 100 — 
Brl,-Stet, E. Lt. A und 3. — — {17 
Magdeb- Halberstädter Eiseub, 4 — 1100 
Bresl.-Schweid.-Freibg.-Eisenb. 4 4 2 
dito. dito. Prior, Oblig .- 4 — — 
Bonn Kölner Eisenbahn .... 45 —— 
Niedersch. Mk. v ...... 4 993 | 983 
do. Priorität | 4 | 981 — 


| 


